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WIDMUNG und EINLEITUNG


Die Leitgeschichte „2191" beginnt am 19. September 2189 und endet 2191, knapp zwei Tage vor der 900-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft und die Titel sind zur besseren Übersicht hellgrau unterlegt.


Isä, 1964 pensioniert hatte nun genügend Zeit, die halbfertige Geschichte zu Ende zu schreiben, glaubte er wenigstens. Doch Anfang 2016 überfiel ihn mitten in der Nacht eine Gehirnblutung, welche sich als nicht heilbar entpuppte. Es war ein epileptischer Anfall, so wie dies in den Nebenwirkungen als möglich zitiert wurde. Vom mit neuen Hüften bestückten Gesunden wurde er verschiedenen Therapien ausgesetzt. Tumor-Bestrahlung oder Einnahme von Temporal, welches alle guten und bösen Blutkörperchen vernichtet. Chemische Krebsbehandlung. Den Tod hat er schon zwei Mal gesehen: Schwarze Umgebung und Frieden. Schlimmer waren seine Handicaps, unabhängig von der Behandlung. Kein Autofahren, nicht fliegen immer auf jemanden angewiesen sein. Doch konnte er mit Hilfe seiner Familie mit dem Buch weitermachen. Nur dank seiner Frau Jacqueline, ihrer Tochter Aurélia und Sohn Grégory konnte er die schwierige Zeit überwinden, das Buch zu Ende bringen und bedankt sich für deren, nicht immer einfachen Einsatz, von Herzen.


Zwischen den Titeln sind die Geschichten und Ereignisse aus den Annalen der Familie Stoupacher oder Historien, z.B. 1315 – Morgarten, 2007 - Klimakonferenzen oder 2058 – Nebenwirkungen bogenspannend integriert: So steht am Ende jedes Leitgeschichtetitels z.B. 2191 - 15. Juni der Übergangstext zu 2191 - Wellness-Oase.


Wer zuerst nur die Leitgeschichte zusammenhängend lesen möchte springt von grauunterlegt zu grauunterlegt.




Falls Sie den heute noch immer hungernden Kindern helfen möchten, dann tun Sie mit dem Kauf dieses Buches schon etwas in diese Richtung. Der Reingewinn (= event. Herstellungskostengewinn und Autorenhonorar) werden der Welthunger-Organisation garantiert zugestellt an eine Welthungerhilfe.







2189 – 19. September


Werner Stoupacher stand nun, man schrieb den 19. September 2189, ein wunderbarer, herbstsonniger Samstag, vor einer dieser ominösen Tafeln. Orangenfarbenes Dreieck mit schwarzem Rand und darin drei weiss umrandete schwarze Symbole: Oben das Radioaktivitätssymbol mit nach unten weisenden weissen Strahlenschlangenlinien mit Endpfeilen, unten links ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen und unten rechts ein Mann im Laufschritt dem Pfeil nach rechts zeigend folgend, was sagen will: Sofort weg von hier.


Es kam so: Beim Wandern war Regierungsrat Stoupacher vom richtigen Weg abgekommen und plötzlich entdeckte er ein Blinken zwischen den Bäumen. Was für ein Zufall, dass gerade die Sonne im richtigen Winkel einfiel und er zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort stand, was bei ihm aber ganz normal war, er war halt ein Macher. Doch diesmal war es mehr als Zufall, es war Eingebung, Eingebung von oben, Eingebung von höchster Instanz. Ein riesiges Glücksgefühl übermannte ihn und er sah sich schon in den Schlagzeilen, ganz abgesehen vom Reichtum, welcher ihm dieses Geschenk des Himmels einbringen konnte.


Er wusste genau, dass da unter ihm etwas unheimlich Gefährliches vergraben sein muss: Atommüll oder Sparlampen.


Und er war nicht irgendein Regierungsrat, er war der direkte Abkömmling in zweiundvierzigster Generation des Mitbegründers der Eidgenossenschaft, einem der den Schwur auf dem Rütli geleistet hat, so wie es im „Weissen Buch von Sarnen“ festgehalten wurde: „... und kamen also ihrer drei zusammen, der Stoupacher zu Schwyz, und einer der Fürsten zu Uri und der aus Melche von Unterwalden.“


Seine angesehene, immer politisch tätige Familie Stoupacher hat während Generationen Buch geführt über das Weltgeschehen und die überlebenswichtigen Probleme der Menschheit, welche diesen Geschichten und Abhandlungen den Stempel aufdrücken werden. Längst hat man sich damit abgefunden, dass die Stoupachers nicht weltberühmt geworden sind, aber gerecht war das nicht. Doch das könnte sich jetzt endlich ändern.


Aber dass der auf dem Rütli im Jahre 1291 wirklich schwur geleistet habende Werner Stoupacher zum Werner Stauffacher umgetauft wurde nimmt Werner Stoupacher dem Friedrich von Schiller noch heute sehr übel. Aber ganz gehörig übel.




2189 – 20. September


Er musste seinen Kollegen Max Bolzhauser vom Amt für Umweltschädenbereinigung informieren, überlegte er, aber den Bundesrat will er vorläufig aus dem Spiel lassen, noch ist es zu früh für eine Information nach Bern.


Die Regierung besteht seit fast 80 Jahren nicht mehr aus sieben, sondern aus elf Bundesräten, vom Volk, in Anspielung auf die Fussballnationalmannschaft, die Bundeself genannt. Bei der Auslosung der Weltmeisterschafts-Gruppen vor genau 175 Jahren war die Schweiz sensationelle Weltnummer 7, gehörte dadurch zu den Gesetzten der 8 Gruppen. Nummer 7 bedeutete besser platziert zu sein als der fünffache Weltmeister Brasilien, welcher nur in den Topf 1 kam, weil der als Veranstalter der WM gesetzt war. Besser platziert als die Weltmeister aus Italien, England und Frankreich oder als Holland, Portugal oder Russland. Ganz böse Zungen behaupteten, die Schweiz, welche den damaligen FIFA-Präsidenten stellte und welcher der Erfinder eines undurchsichtigen Punkteverteilsystems gewesen sein soll, hätte bei Siegen der in der Rangliste vor ihnen liegenden Nationen ebenfalls automatisch Rangpunkte geerbt. Aber das war eine absolut abstruse Unterstellung.


Und die Aufstellung der Berner Bundeself liest sich denn auch wie die bisher in der Weltrangliste bestplatzierte Nati: Schläppi, Esposito, Chea, Hoxha, Radmanovic, Silajdz, Appiha Owusu, Hoogstraal, Bürgi und Al Marsumi. Übrigens: Die vier neuen Eidgenössischen Departemente sind das EDBB (für besitzlose Bausubstanzen), das EDEI (für Einwanderung und Integrierung), das EDUB (für Umweltschädenbereinigung) und das EDEP (für Epidemien und Pandemien). Wie sich noch herausstellen wird, war die Schaffung dieser neuen Ämter ein „Must“.


Stoupacher musste jetzt schnell handeln, den Fund vorerst geheim halten und das weitere Vorgehen mit seinem Freund und Kollegen Bölsterli, der sich in solchen Angelegenheiten bestens auskennt, besprechen. Er entfernte die Warntafel, das heisst, er wollte diese entfernen. Tafel und Halterung, ein massives Rohr, waren aus einem Guss, wahrscheinlich aus Titan, nahm er an. Die Dreieckstafel mit den aufgedruckten Symbolen war von einer Art Glas ummantelt. Eine solche Signalisation musste ja mindestens 100‘000, wenn nicht gar 500‘000 oder noch mehr Jahre der Natur Stand halten. Er wischte das Laub rund um das Halterohr beiseite, ein, zwei Meter und stellte fest, dass dieses in einem riesigen Betonblock eingegossen war. Da half nur noch der allerbeste Solarlaser, ein handliches Multigerät das Sonnenlicht zu einem Laser bündelte und mit welchem Metall, Holz oder seiner Frau die Gurgel durchgeschnitten werden konnte und so ein Ding hatte er in seinem Hobbyraum. Es war ein Gelegenheitskauf mit 70% Rabatt und solche nutzte Stoupacher rigoros unter dem Motto: Man weiss ja nie ob man so was braucht. So baute er seinen Hobbyraum zum Hi-Tech-Maschinenparkbastelzentrum aus. Und siehe da, und das zeigte wieder einmal seinen Spürsinn fürs Praktische, jetzt kam der von seiner Frau immer genörgelte Idiotenkauf zum Einsatz.


Am nächsten Tag war die Signalisation weg.




2190 – Stoupachers Frau


Apropos Frau. Stoupachers Frau war eigentlich eine zumeist sehr angenehme Person, etwas raumgreifend, nicht weil sie dick war, nein, sie trägt Grösse 34, oder je nach Modell 36. Raumgreifend deswegen, da sie eine Patchworkerin ist. Patchwork, die Technik, aus irgendwelchen Stoffstücken Bilder und Expressionen zusammenzunähen und als Wandbehang oder weiss nicht was alles zu benützen. Stoupacher hatte Glück, er hatte ein neues, sehr grosses Haus mit entsprechend vielen Wänden und natürlich braucht Patchwork auch sonst enorm viel Platz. Ein Atelier und Platz zum Lagern der Stoffe, welche preisvorteilhaft meterweise eingekauft, in unbegrenzter Anzahl in uni und mit Mustern bedruckt und daher in verschiedenen Räumen getrennt, in Gestellen und Kästen aufgestapelt waren. Stoffe mit in den Läden oder im Internet nicht erhältlichen Mustern entdeckte seine Frau immer wieder bei seinen Hemden, meist seinen Lieblingshemden. So kam er jährlich in den Genuss eines ausgedehnten Hemden-Einkaufsbummels mit seiner Gemahlin. Froh war er darüber, dass er, allerdings erst nach langwierigen Diskussionen, bei denen er sein ganzes politisches Talent auspacken musste, von seiner Frau die Zusage bekam, im Keller ein eigenes Büro mit Hobbyraum einrichten zu dürfen. Da war er allein mit seinen Computern, Büchern und den säuberlich verstauten Werkzeugen und Gelegenheitskauf-Maschinen und wurde höchstens dann gestört, wenn seine Liebste irgendwelche nicht von ihm benützte Sachen in seinen Kästen suchte, Kopien machte und beim Hinausgehen über die, d.h. seine, Unordentlichkeit lästerte. Ansonsten war es sein kleines Reich.


Nicht nur er, der Stoupacher, hat quasi blaues Schweizerblut, auch seine Frau ist auf ihre Art blaublütig. Sie ist eine geborene Merkel und ihre x-fache Urgrossmutter war nicht nur die erste Bundeskanzlerin, sondern auch der erste Ossikanzler mit der BRD-GmbH-Unterschriftsberechtigung. Interessiert hörte er sich jeweils die ausgedehnten Geschichtslektionen seiner Frau an und rekapituliert kurz: Angela Merkel war eine jener Frauen, die sich nicht in gehobene Positionen hinaufbumsen musste, was sowieso schwierig gewesen wäre. Als gewählte Kanzlerin Deutschlands wurde sie, sich beharrlich in Pose stellend und alle Probleme auch aller andern lösend, zu dem was der Adolf nicht geschafft hatte: Sie wurde die ungekrönte Königin Europas. Und sie tat es mit Charme. Selbst wenn die erste Bundeskanzlerin lachte, was selten vorkam, zeigten ihre Mundwinkel fast senkrecht nach unten, wohlweislich die Wählerentwicklung der FDP bei den nächsten Wahlen oder die Entvölkerung Deutschlands wegen der tiefen Geburtenrate prophezeiend.


Stoupachers Frau, obwohl genetisch und biologisch eine Abstammung der Angela, schafft immerhin einen 45°-Mundwinkel, selbst wenn sie sauer ist. Evolution halt.




2189 – 22. September


Nach längerem Überlegen fasste er den Beschluss den Bundesrat in Bern gar nicht zu informieren. Er ersann dem entsprechend den Plan, diese Angelegenheit auf kantonaler Ebene durchzuziehen. Da war er ein anerkannter Meister, denn er kannte die zuständigen Entscheider aller Departemente bestens. Stoupacher hatte auch schon eine vage Vorstellung, wie er vorgehen soll.


Das Einweihungsgespräch unter vier Augen mit seinem Freund Bölsterli über seinen Fund hatte auch eine klärende Wirkung auf die Frage, wieso heute der Atommüll, welcher wiederaufbereitet in der Medizin und Technik unumgänglich geworden ist, auf dem Markt zu monströsen Preisen gehandelt wird, nämlich: Es gibt keinen Atommüll mehr (was Stoupacher natürlich schon längst wusste), was aber auch nicht stimmte, da weltweit immer noch AKWs betrieben wurden und der Schwarzmarkt funktionierte und florierte. Eines war klar: Wer heute Atommüll besitzt, der war eine weltbeeinflussende Person.


Der erklärende und enthusiastische Vortrag Bölsterlis über Atomkraft, Sondermüll und all die gefährlichen Stoffe war beeindruckend:


“Nach dem Erdbeben-Tsunami-Debakel im AKW Fukushima im Jahre 2011, wo man beim einen Block vergessen hatte, dass es ein von Hand zu betätigendes Notventil, das es zu öffnen galt, gab, und beim Block 1 dieses automatisch geöffnete schloss, welche eine im geschlossenen Kreislauf funktionierende Versorgung der Brennstäbe mit Wasser ermöglichten und es darum zu keiner Kernschmelze hätte kommen müssen (gleichzusetzen mit: wenn es von der Decke tropft, du rauf gehst und siehst, dass die Wanne überläuft und dann hinuntergehst um mit einem Lappen das Wasser aufzunehmen, ohne den Wasserhahn geschlossen zu haben), worüber man aber wegen dem Vertuschungsverhalten der TEPCO, dem Betreiber, nicht sicher war, aber immerhin meinte, die Notstromgeneratoren inklusive Dieseltanks zur Betreibung der Notstromgeneratorenmotoren, welche eine Notkühlung gewährleistet hätten, hätten im überflutungssicheren Obergeschoss platzieren sein sollen, was nicht der Fall war, und diese daher funktionsuntüchtig und zu allem Übel bei den danach von extern herangekarrten Generatoren auch noch die Kabel zu kurz waren und man daher weder kühlen, noch die Überdruckventile zum Öffnen brachte und diese schlussendlich mittels Autobatterien und zusätzlicher Manneskraft öffnen konnte, aber eben ein bisschen zu spät, beschlossen viele Regierungen, darunter die Schweiz, aus der Atomkraft auszusteigen. ((Typischer Schachtelsatz wie er in der Patentschrifttechnik angewendet wird - zwei-, dreimal lesen müssen ist keineswegs beschämend. (Anm.d.V.)) Deutschland handelte, Frankreich runzelte die Stirn, die Schweiz begann zu diskutieren und Bölsterli erklärte weiter: “So um 1974 hätte die Regierung beschlossen, falls man bis zirka 1984 keine Endlagerstelle zur Entsorgung hochradioaktiver Abfälle gefunden hätte, man die damals in der Schweiz in Betrieb stehenden AKWs sofort abzuschalten seien. Bis 2005 waren schon einige Standortvorschläge für ein solches Endlager unterbreitet worden, wurden aber wegen der jeweiligen Bevölkerungsablehnung wieder schubladisiert. So stand man vor dem Nichts, wusste aber immerhin wie es nicht weitergehen konnte. Eine neue Studie zeigte, dass sich die Standorte Jura-Südfuss und Jura-Ost wegen dem mit vielen Vorteilen behafteten Verhalten des Gesteins gegenüber den extremen Anforderungen zur Sicherheit am besten eignen würden. So ein Endlager muss ja die nächste gröbere Eiszeit in zirka 100'000 Jahren, mit Permafrost bis 300 Meter unter die Oberfläche, unbeschadet überstehen können. Dieses Sicherheitszertifikat konnte von den Wissenschaftlern unterschrieben werden und das war man auch der Umwelt schuldig, auch wenn es dann dort keine Bewohner mehr geben und es daher nicht überprüfbar sein wird. Jedenfalls war der grosse Vorteil, dass beide Endlager im Kanton Aargau, dem Schuttablageplatz der Schweiz, und in nächster Nähe der AKWs liegend, 2032 in Betrieb genommen werden konnten. Soweit war das geregelt”.


2023 wurde das damalig älteste noch Strom produzierende AKW der Welt, „Beznau I“, welches 54 Jahre in Betrieb war, vom Netz genommen. Der Rückbau kam schlussendlich weit teurer zu stehen, als angenommen, nämlich 3,7 Milliarden statt der 2011 veranschlagten 2,6 Milliarden Franken. Für die 5 AKWs stellten die Betreiber rund 7 Milliarden zur Verfügung, rund 6,5 Milliarden kamen aus einem Fond, welcher die angestrebte Rendite von 5% nie erreichte und somit das Ziel von 8,5 Milliarden Franken klar verpasste. Die Endlager kosteten rund viereinhalb, und für die somit entstandene Kostendifferenz von total 9,5 Milliarden Franken standen traditionsgemäss die Steuerzahler gerade. Und das ist auch richtig so, konnten dieselben doch Jahrzehnte lang von den höchsten Strompreisen Europas profitieren.


Der Rückbau aller fünf Kernkraftwerke erfolgte etappenweise und dauerte jeweils zwischen 10 und 18 Jahren. Nach dem im Kernkraftwerk erfolgten kontrollierten abkühlen lassen der Brennstäbe, Abklingen genannt, wurden diese in Spezialbehälter eingegossen und das hochradioaktive Material des ersten AKWs konnte ab 2040 im Endlager einbetoniert werden. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, die 2013 an 4,34 Millionen Einwohner frei Haus gelieferten Jodtabletten, welche bei einem AKW-Supergau austretenden und zu einem der drei (Jod, Cäsium, Plutonium) „Teufelsprodukten“ zählenden Stoffen Jod 131 und 133, rechtzeitig eingenommen, vor Krebserkrankungen schützten, in den Apotheken und Drogerien zurückzugeben, damit diese ebenfalls im Endlager entsorgt werden konnten.


Danach erfolgten unter Überwachung weitere Endeinlagerungen und im Jahre 2115 waren die Lagerstellen gefüllt, für immer und ewig versiegelt und mit einer Endlagerversiegelungsfeier gebührend publiziert worden, bei der, da jahresgleich zufälligerweise der Gruyère-Käse seinen eintausendsten Geburtstag applaudierte, logischerweise Fondue serviert wurde. Umgehend wurden die Aussengebäude abgerissen, alles bodeneben gemacht, zwei Meter Erde darübergelegt, gewalzt und eine Wiese angepflanzt. Die Kühe glotzten beim ersten Weiden diese ominöse Tafel an - Orangenfarbenes Dreieck mit schwarzem Rand und darin drei weiss umrandete schwarze Symbole: oben das Radioaktivitätssymbol mit nach unten weisenden Strahlenschlangenlinien mit Endpfeilen, unten links ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen und unten rechts ein Mann im Laufschritt dem Pfeil nach rechts zeigend folgend, was sagen will: Sofort weg von hier – und schüttelten, kuhglockenbimmelnbegleitet, den Kopf.


Genau 100 Jahre zuvor, so erinnerte sich Bölsterli an einen Artikel, welcher 2015 die endgültige Schliessung der Sondermülldeponie Kölliken festhielt. Dieser, also der Artikelschreiber, schrieb, dass, als er das erste Mal von der Autobahn aus diese gigantische weisse Halle sah, deren Grundfläche 4 ha, also ungefähr 6 Fussballfelder gross war, was fast zwei Mal der Grundfläche des Hallenstadions Oerlikon entsprach, zuerst dachte, dass die Zürcher doch tatsächlich und endlich eine neue gemeinsame Sportarena für GC und FCZ, resp. Kloten Flyers und ZSC Lions gebaut hätten. Doch er stellte schnell fest, dass er sich bereits im Kanton Aargau befand. Und imposante Gebäude in diesem Kanton sind entweder AKWs oder Entsorgungsstätten. Nach einem AKW sah das nicht aus, das hätte er sowieso wissen müssen und er sah auch keinen Kühlturm, also kam nur Entsorgung in Betracht. Und tatsächlich handelte es sich um eine Entsorgungshalle zur Entsorgung des in den 1970er und 80er Jahren in der Entsorgungsgrube entsorgten Sondermülls der Basler Chemie und andere hochgefährliche Abfälle aus den umliegenden Kantonen, sogar aus Deutschland. Die Behörde war, und das ist ganz genau und durch ein hochqualifiziertes Gremium aller Couleurs mit grossem Aufwand abgeklärt und in einem 280-seitigen Bericht festgehalten worden, der festen Überzeugung, dass die darunterliegende Tonschicht absolut dicht war und daher über Jahrmillionen keinerlei Gefahren für Leben und Umwelt bestehe. Auch gegen die Bürgereinwände, dass der Deponiesaft ja irgendwo hinauslaufen müsse, es 200 Meter daneben eine Trinkwasserfassung gab und es doch daher eine Drainage brauche, hatten die Verantwortlichen eine beruhigende Antwort: Dank der hydrogeologischen Verhältnisse würde sich das Problem von selbst erledigen (es floss in den Dorfbach). Wenn dann die Müllablagestelle, eine schon in der Römerzeit benütze Abtragung von Ton für die Ziegelherstellung, einmal voll sein würde, werde man auf diese Terrassenhäuser bauen und, in bester Lage mit Sicht auf die Autobahn, zu Höchstpreisen verkaufen. Ein weiterer Gewinn für das Handwerk und die Gemeinde Kölliken suggerierte man. Aber so weit kam es vorerst nicht.


Schon kurz nach der Einweihung im Jahre 1978 wurde von den Eigentümern der umliegenden Villen festgestellt, dass es von der Müllhalde her bestialisch stank und Staubentwicklungen feststellbar waren. Die zuständige Instanz reagierte sofort beruhigend, was es aber nicht war und erklärte den Anwohnern die extremen Aufnahmeverfahren des Sondermülls. Eine akribische Eingangskontrolle der zu entsorgenden Waren sei installiert, teilte man mit. Ein älterer Mann, nennen wir ihn Schnüffelhalder, mit Primarschulabschluss (also keine einzige Chemiestunde absolvierend) und ohne weitere Ausbildung überprüfte die von allen Seiten herangekarrten Lieferungen in Kanistern, Fässern, Behältern und Kisten, allesamt logischerweise gefährliche (toxische) Substanzen beinhaltend, auf ihr Aussehen und er durfte daran riechen, um die Echtheit der Anlieferpapiere überprüfen zu können. Ob ein von der Galvanikindustrie gelieferter Behälter mit hochgiftigen Laugen nicht auch noch Cyanid beinhaltete konnte er sofort feststellen, er hatte beim Eignungstest „Duftinstinkt“ (das war, nur so nebenbei bemerkt, Schnüffelhalders Paradedisziplin) Parfüm von Gülle, beim „Geschmacksinstinkt“ Whisky von Bier und beim „Sichtwahrnehmungsinstinkt“ Weiss- von Rotwein und eine Kiste von einem Fass unterscheiden können. Ihm konnte nichts entgehen und danach waren seine Kollegen für den richtigen (wo’s gerade so Platz hat) Ablageort zuständig. Der Kipper wurde hochgefahren und die Behälter und Fässer in die Halde gekippt, wo sie hinunterrollten bis sie sich zwischen anderen verkeilten und ihre Ruheposition eingenommen hatten. Alle, die dabei zu Schaden kamen liessen ihrem Inhalt freien Auslauf, unbeschädigte konnten vor sich her modern oder verrosten um sich dann ebenfalls zu entleeren. Für die Chemie und alle andern Anlieferer war damit ein riesiges, ansonsten ungeheuer kostenintensives Abfallproblem gelöst. Zwar ist die Fluktuation der Preisangaben sehr gross, doch ist davon auszugehen, dass eine Tonne zwischen 30 und 85 Franken kostete, was ein fairer Preis war, sicherlich für die Entsorger. Bei einem Mittelpreis von 50 Franken wurden bis zur Schliessung der Anlage im Jahre 1985 für die eingelagerten 475'000 Tonnen Sonderabfälle rund 24 Millionen Franken einkassiert. Damit waren die laufenden Kosten über die 7 Jahre Betriebszeit für das Personal, die Sicherheit und Betriebsfeste abgesichert, ja es blieb sogar ein Fond für eventuell nötige „Garten- und Verschönerungsarbeiten“ nach der Schliessung übrig. Ab 2007 wurde mit dem Rückbau der toxischen Abfälle begonnen. Man wähnte sich auf dem Mond, zurückversetzt in die Zeit, als Astronauten darauf herumhopsten. Unter dem erwähnten Zelt wurde Tonne um Tonne von in Over-all-Schutzanzügen und mit Sauerstoffatemgeräten ausgerüsteten Arbeitern abgebaut, dies nicht nur, weil die Ambiente giftig war, sondern weil ein konstanter Unterdruck im Zelt herrschte, damit ja nichts an die Umwelt gelangen konnte. Wahrlich nicht die besten Voraussetzungen für ein Eishockeyspiel.


Bei der Nachkalkulation stellte man erschreckt fest, dass der damals geforderte Tonnenpreis nicht ganz der Realität entsprach. Der Rückbau der Anlage kostete über eine Milliarde Franken. Dem entsprechend hätte die Entsorgung einer Tonne Müll nicht 50 sondern über 2000 Franken kosten müssen. Die aus dem Faktorfehler grösser 40 entstandenen Differenzkosten übernimmt, da aus Industrie und Regierung keine Verantwortlichen ausgemacht werden sollen / wollen / dürfen, traditionsgemäss schon wieder der Bürger.


Zurück ins Jahr 2189. In ganz Europa waren jetzt quasi (entsprechend offiziellen Angaben) alle Kernkraftwerke stillgelegt und anständig entsorgt worden. Nur im seit 2022 das „Griechenland Mitteleuropas“ genannten Frankreich verfuhr man anders. Frankreich konnte den „sauberen Rückbau“ der über 60 AKWs schlichtweg nicht finanzieren, man entschloss sich für die Variante „Tschernobyl“, die zwar keine eigentliche war, aber viel günstiger zu stehen kam. Die Reaktoren wurden stillgelegt und die Brennstäbe klangen während 30 Jahren bis zur Lautlosigkeit ab. Die Kühltürme und Gebäude wurden eingerissen, leicht radioaktives Material entsorgt, das Übriggebliebene und der eigentliche Reaktor mit den in Fässern herumstehenden, abgepackten Brennstäben mit einer dicken Betonschicht übergossen. Heute stehen mehr als 60 „Kegel“, vom Volk, in Anlehnung an zum Rauchen präpariertes Haschisch, liebevoll „les cônes“ genannt. Zur totalen Absicherung der Franzosen versprach die Regierung alle zehn Jahre eine ein Meter dicke Betonschicht obendrauf zu schütten. So sei die Bevölkerung sicher vor den Gamma-Strahlen des Jods 129 geschützt, dessen Halbwertszeit 15'700'000 Jahre beträgt. In 48'000 Jahren, falls sich alle folgenden Regierungen an diese Abmachung halten und wenn das als Ultra-Umweltgift eingestufte Plutonium 239 (20 Millionstel Gramm im Körper sind sofort tödlich) mit einer Halbwertszeit von 24'000 Jahren nur noch einen Viertel seiner Alpha-Stahlungstärke abgeben kann, werden in Frankreich über 60 „Mont Blanc“ mit je einer Höhe von 4800 Metern über Meer stehen - Ski heil.


Die Ausführungen Bölsterlis blieben grösstenteils in Stoupachers Gehirn haften, obwohl die Komplexität der erklärten Abläufe und die fatalen, die Menschheit bedrohenden Zusammenhänge den Rahmen seiner Vorstellungskraftkapazität beinahe sprengten. Unheimlich, illegal, geheim, korrupt, lebensgefährlich, so kam ihm jetzt die Schweiz vor 200 Jahren vor, die Schweiz, die sich damals immer als Vorbildnation hervortat, hatte anscheinend, wie viele andere sogenannt zivilisierte Länder, erhebliche politische und moralische Probleme. Aber das alles tut jetzt nichts zur Sache, er musste den Tatsachen ins Auge schauen: Einerseits hatte er es mit enorm gefährlichen Substanzen zu tun, andererseits waren diese unendlich wertvoll geworden. Legal waren da Null Möglichkeiten an die vergrabenen Stoffe zu kommen und er setzte seine Hirnwindungen in Gang.


Sein Plan war einfach genial, das musste sich Stoupacher eingestehen. Eine verkappte Römerausgrabungsstelle, die war immer akzeptiert, da fragte keiner nach, das war Kantonalkompetenz und kein Politiker wollte sich dabei die Finger verbrennen. Denn, obwohl man schon seit Jahrhunderten wusste wie Pfahlbauer und Römer lebten, die Kulturen bis zum Abwinken kannte und in allen Museen nachverfolgbar waren, ein Faszinationsverlust von Ausgrabungen war nicht abzusehen. Jedes Mal, wenn beim Bau einer Strasse, beim Aushub für ein Gebäude oder wie auch immer etwas auf Pfahlbauer oder Römer Hinweisendes gefunden wurde kam die Parole: Sofortiger Baustopp, Großzelt Überbau und Information an Archäologen aus aller Welt.


Er hatte die Himmelstür öffnende Idee gefunden und erinnerte sich, dass da im Keller gebrauchte, aus Ur-Ur-Ur-Großmutters Zeiten stammende Römertöpfe auf einem Gestell herumlagen. Und da war doch auch noch dieses an der Wand hängende Spiral-Alphorn, eine dünnröhrige, eineinviertel umfanglange und achtzig Zentimeter Durchmesser habende Posaune, wahrscheinlich eine „Bucina“, welche von den Römern zur Wachtablösesignalgebung benützt wurde. Herumschauend im Keller stehend blieb sein Blick an einer mit Mosaikplättchen gefüllten Holzkiste hängen. Mosaikplättchen vom Römer Bad, durchzuckte es Stoupacher, das war der Hammer! Neugierig stocherte er in den Regalen herum und fand noch Münzen, Schmuckteile, eine Bronzefigur, das musste genügen.


Bölsterli und er machten sich am Nachmittag auf den Weg und begruben mitten in der Nacht rund um den Betonblock auf dem einst die ominöse Tafel stand die teilweise kleingeschlagenen Römertopfscherben, Münzen, Mosaikplättchen, einfach alles was er im Keller gefunden hatte. Die „Bucina“ bekam einen Sonderplatz etwas weiter unten, da konnte er die Posaune tief hinein in einen Hohlraum zwischen Felsen und Erde hinunterlassen. Das wird dann das Bouquet der Funde für die Archäologen werden, er sah schon die Freudentränen an den begeisterten Gesichtern herunterkullern – Champagner, wird er dann rufen.


Seine erste Messung ergab eine Einskommafünf, ganz links im tiefsten grünen Bereich auf der Skala des Geigerzählers. Einskommafünf bedeutet 1,5 Mikrosievert pro Stunde, das wusste Stoupacher noch aus der Schulzeit und das entspricht ungefähr der zweifachen jährlichen und natürlichen Dosis, welcher im Durchschnitt die Bevölkerung ausgesetzt ist. Das bedeutet leicht erhöhte Radioaktivität. Sie waren auf dem richtigen Dampfer.


Er musste sich nun im Hinblick auf seine zu haltenden Reden und den Interviews mit der Presse geschichtlich wieder auf Vordermann bringen und nahm sich Zeit, die Helvetische Historie zu studieren. Gleich morgen früh will er sich das vornehmen.




58 vor Christi Geburt – Helvetien


Stoupacher informiert sich im Lensnet was da so abging um Christi Geburt herum, hier wo er gerade sitzt, da wo vorher eine Tafel stand. Woher kommen wir Schweizer eigentlich, was machten die Römer in unserer Gegend und er vertieft sich. Er will nicht streiten, ob das alles richtig oder falsch ist. Hauptsache wir glauben es.


Er stiess auf die Page von Meinrad Lienert, Schweizer Sagen und Heldengeschichten, Stuttgart 1915, der da meinte:


Einst lebte in der Schweiz ein grosses keltisches Volk, die Helvetier. Ihre Städte und Dörfer standen vorab im mittleren und westlichen Schweizerland. Sie trieben Ackerbau und Viehzucht und waren glücklich dabei. Unter ihnen aber lebte ein mächtiger Fürst namens Orgetorix.


Der war sehr ruhmsüchtig. Es gefiel ihm nicht, nur ein Fürst in den Gauen Helvetiens zu sein. Er wollte nach Gallien ziehen, wo heute Frankreich liegt, und dann die Römer angreifen und Rom erobern. Von dort aus wollte er die Welt beherrschen.


Er begann die Hirten in allen Gauen heimlich aufzuhetzen und liess ihnen sagen: „Warum wollt ihr denn in einem so kleinen und dürftigen Lande bleiben und zeitlebens arme Hirten sein? Lasst uns aufbrechen und das Land der Gallier erobern, wo der gute Feuerwein wächst. Niemand wird eurer Tapferkeit widerstehen können." Nach und nach stimmte ihm in geheimen Versammlungen fast das ganze Volk zu, und sie beschlossen, zusammen mit Weib und Kind zur Eroberung Galliens auszuziehen.


Aber endlich vernahmen die höchsten Fürsten des Landes doch des Orgetorix Anschläge und luden ihn vor Gericht, damit er sich verantworte, denn sie bedrohten ihn als einen Landesverräter mit dem Feuertode. Jedoch Orgetorix kam zum öffentlichen Gerichtstag nicht allein, ihn begleiteten zehntausend Männer seines Gaues, die ihn vor seinen Feinden beschützen sollten. Doch da strömte das ganze helvetische Volk herbei, und es drohte ein furchtbarer Bruderkrieg auszubrechen. Da stürzte sich Orgetorix ins eigene Schwert und starb.


Nach seinem Tode vergassen aber die Helvetier seine großen Pläne nicht mehr. Sie blieben unzufrieden in ihrem schönen Berglande. Und eines Tages beschlossen sie dennoch, in Gallien einzubrechen, um das fruchtbare Land zu gewinnen. Sie rüsteten also für drei Monate Lebensmittel. Darnach steckten sie ihre zwölf Städte und vierhundert Dörfer in Brand, denn nie mehr wollten sie nach Helvetien zurückkehren. Sieg oder Tod war ihr Losungswort.


Mit Frauen und Kindern, die sie in Wagenburgen mitschleppten, zogen sie am grossen Lemansee entlang gegen Genf, ihrer über zweimalhundertfünfzigtausend Menschen. Ihr oberster Anführer war der alte, schneeweisse Held Diviko, der einst als junger Mann die Römer zurückgeschlagen hatte.


Aber die Römer hatten den Anzug der Helvetier schon vernommen. In Eilmärschen rückte ihnen ihr berühmtester Feldherr, Julius Cäsar, entgegen und schlug sie in einer furchtbaren Schlacht bei Bibracte [Montmort beim heutigen Autun], nicht mit überlegener Tapferkeit, aber mit besseren Waffen und größerer Kriegskunst. Über hunderttausend Helvetier bedeckten das Schlachtfeld.


Die Überlebenden zwang der römische Feldherr, wieder in ihr eben verlassenes Land zurückzukehren, wo sie ihre Städte und Dörfer wieder aufbauen mussten. Aber Kraft und Mut des helvetischen Volkes war für immer gebrochen. Bald rückten römische Besatzungen und Heere ins Land, die auch die tapferen Walliser und die wilden Rhätier im heutigen Graubündnerland unterwarfen.


Diese gingen nach und nach in ihnen auf und nahmen sogar ihre Sprache an, die die Rhätier der wundervollen Bündner Bergtäler heute noch sprechen. Große Städte entstanden, wovon Vindonissa [Windisch] im Aargau und Aventicum [Avenches] im Waadtland die größten waren. Durch das ganze Land hinauf vom Lemansee bis zum Bodensee und bis ins Hochgebirge des Oberrheins gingen die römischen Türme.


Wenn nun die wilden deutschen Stämme jenseits des Rheins, die Alemannen und die Sueben, ins Land der Helvetier einzubrechen drohten, flammte auf dem nächsten römischen Wachtturm am Rhein ein Feuer auf und dann auf dem etwas weiter ab liegenden und dann auf dem noch weiter entfernten.


Und so gingen nach und nach die Alarmfeuer von einem Wachtturm zum andern himmelan bis zu den Hauptlagern der römischen Soldaten, aus denen diese, sobald sie die Gefahr erkannten, mit Macht auszogen und zum bedrohten Rhein eilten, um die deutschen Völker von dem Fluss, der überall feste Grenzhäge hatte, abzuhalten.


Mehr als zweihundert Jahre beherrschten also die Römer das Land Helvetien, bis eines Tages die Alemannen und Sueben wie ein lang gestauter Bergstrom über den Rhein hereinbrachen, alles vor sich niederwarfen und das schöne Land in Besitz nahmen.


Die römischen und helvetischen Männer, ihre Frauen und Kinder machten sie zu ihren Sklaven, und heute noch kann man manch einem träumerischen, hellen Kinderäuglein ansehen, dass sein Urahne einstmals zu jenem seltsam verschollenen Volke gehörte, das einst aus Helvetien auszog, den sonnigen Süden zu erobern.


Aber irgendwie kam ihm das unübersichtlich vor und schnüffelte weiter und stiess auf http://www.latein.ch/leben/schweiz/:





	58v.Chr.

	Die Helvetier, einer der mächtigsten gallischen Stämme, wanderten vor ca. 100 Jahren aus Süddeutschland in das Gebiet zwischen Alpen, Rhone, Jura und Rhein ein; nun verlassen sie die Schweiz. Nach Caesars Darstellung hatten die Helvetier im Sinn, sich in Südfrankreich (bei Bordeaux) niederzulassen. Er spricht von einer Völkerwanderung, heute geht man eher von einer von Caesars vielen Propagandalügen aus und interpretiert den „Auszug" der Helvetier als Hilfskontingent für die Gallier im Nordostfrankreich gegen den Germanen Ariovist. Caesar stoppt die Helvetier in der Schlacht bei Bibracte. Die Helvetier werden zunächst Verbündete der Römer. Noch erfolgt keine römische Besiedlung des Gebietes, ebenso wenig eine konkrete politische oder militärische Kontrolle durch das Imperium Romanum.





	15v.Chr.

	Grosser Germanenfeldzug der Römer unter Augustus' Stiefsöhnen Drusus und Tiberius. Die Alpenpässe werden gesichert, der Rhein wird Nordgrenze des Imperium Romanum. Legionslager in Helvetien (Vindonissa, Augusta Raurica).





	100n.Chr.

	Der Limes ist Nordgrenze des Imperium Romanum. Es ist eine kilometerlange Holzpalisade quer durch das süddeutsche Gebiet (Verbindung Rhein-Donau) Turicum verliert seine militärische Bedeutung.





	330n.Chr.

	Der Limes ist ca. 250 n.Chr. gefallen, der Rhein wieder Nordgrenze Imperium Romanum. Turicum erhält deswegen wieder militärische Bedeutung. Das Kastell auf dem Lindenhof wird wiederaufgebaut, um die Einfälle der Alamannen abzuwehren.





	401n.Chr.

	Alle Truppen werden vom Rhein abgezogen, die Gebiete nördlich der Alpen aufgegeben. Die Alamannen erobern die heutige Schweiz. Turicum wird zerstört, aber von den Alamannen weiterhin besiedelt. Ende der römischen Herrschaft in der Schweiz.







Helvetien oder Helvetica lebte jedoch weiter, es kam zur Helvetischen Republik und auch heute ist das Helvetischer Bestandteil unseres täglichen Lebens (Teilauszug):


Confoederatio Helvetica als CH am Auto, Helvetia als Versicherung, Pro Helvetia als Stiftung. Helvetia Natura oder Flora Helvetica als Blume, Helvetia Chimica Acta, Helvetica Partners oder Dermatologic Helvetica in der Industrie, Stella Helvetica als Studentenvereinigung, Helvetic als Airways oder Tours, Helvetic als Coding Contest, Helvetic als Bachcountry-App, Helvetic als Zahnklinik im Ausland, Helvetic als Stellenvermittler, Helvetia als Loge, Helvetas als Entwicklungsorganisation, Helvetia USA als Reisebüro, Helvetica No.1 als Mondaine-Uhr, Helvetica 2 als Schrifttypus, Heil Dir Helvetia als Schweizer Psalm, resp. Alte Nationalhymne, Helvetia als Immobilien SA, Helvetia als Portofolio, Helvetia als Game, Helvetia als Haustyp, Helvetia als Ort (im Staate Wisconsin und West Virginia USA mit 59 Einwohner oder in Südafrika), Helvetia als Circus, und natürlich Helvetia als Helvetia.




2189 – 25. September


Er hat sich den ganzen Ablauf seiner Mission mehrmals durch den Kopf gehen lassen und ist erstmals im Einvernehmen mit sich selbst. Bis in den Frühling hinein hat er genügend Zeit, sich einen Plan zusammenzustellen, die nötigen Vorbereitungen in die Wege zu leiten, mit wichtigen Leuten anzubandeln und das wichtigste, alles geheim zu halten.


Seine für dieses Unternehmen geradezu prädestinierte Position in der Politik als Chef des Baudepartementes wird alles erleichtern, da kann er Leute „abzweigen“, in Sachen Baumaterial, Werkzeug und Baumaschinen aus dem vollen schöpfen und ist niemandem etwas schuldig oder, noch schlimmer, rechenschaftsverpflichtet.


Und durch seine vielen Quellen kommt er immer zu vorteilhaften Bedingungen und Gratisdienstleistungen, ob zum Beispiel vom Militär oder von seinem eigenen Departement.


Lange hat er nachgedacht und einen optimalen Namen für seine Mission gefunden: "Cäsar". Seine Baustelle wird er „Cäsar“ nennen, aus Respekt gegenüber dem berühmtesten Römer.


Zuerst muss er alle Indizien der ominösen Tafel ausradieren. Ausradieren ist gut, er muss alle darauf hinweisenden Unterlagen in der Kantonalen Datenverarbeitungsstelle löschen. Rein gar nichts darf in Zukunft mehr auf einen mit einer solchen Mahntafel markierten Ort hinweisen. Zum Glück gehörte diese Angelegenheit zur Kantonalkompetenz, der Bund besass keine Unterlagen.


Die Hardcopies in den Ordnern waren schnell entfernt. Er fand noch alte Karten mit der heute nicht mehr existierenden Zufahrtsstrasse, welche er mitnahm. Auf den ersten Blick sollte die Wiederherrichtung der auf den letzten anderthalb Kilometern überwucherten Zufahrt kein Problem für seine Baumaschinen sein. Das will er noch in diesem Jahr von seinen Leuten, als Ausbildungslehrgang getarnt, erledigen lassen. Oder noch besser würde er Roman Heserig vom Amt für Militär und Zivilschutz einspannen. Das gäbe doch sicher eine tolle Übung für den Zivildienst. Morgen rufe ich den an.


Den Code, um in den Server einzubrechen, kannte er natürlich. Von seinem Homecomputer aus durchforschte er alle im Zusammenhang mit Atomentsorgung stehenden und auf seinen Fundort hinweisenden Files. In der zweiten durchgemachten Nacht wurde er fündig. Leider gab es keine genaueren Angaben zu den vergrabenen Stoffen, was auf Vertuschung gefährlichster Materialen vermuten lässt.


Löschen war jetzt angesagt, doch auf dem Bildschirm stand: Only the space administrator can delete data permanently. Please enter code. Falls auf jedem Pünktchen etwas eingetippt werden muss, waren das 25 Zahlen oder/und Buchstaben. Es war jetzt Samstagmorgen 4 Uhr 45. Er rief Bölsterli an, der musste diesen Code kennen. Um 5 Uhr 09 waren die Daten für immer und ewig gelöscht.


Stoupacher spülte sein immenses Glücksgefühl mit einem doppelten, 25 Jahre alten, Single Malt genussvoll hinunter und ging ins Bett. Rücklings daliegend kam ihm die 900-Jahr-Feier in den Sinn. Genau, er wird den Fund am 1. August 2191 präsentieren und nimmt sich vor, die Schweizer Geschichte wieder einmal durchzulesen. Diesen Sonntag hat er Zeit dafür und versuchte einzuschlafen.




1291 – im Frühling


Fürst Stoupacher von Schwyz sah wie das Volk langsam aber sicher die Geduld mit der Habsburgischen Herrschaft verloren hat Untertanen dieser Fremdherrscher zu sein. Nichts als Schikanen wurden ihnen aufgebürdet. Angefangen bei den Geschwindigkeitskontrollen beim Treiben der Geissen, den Parkzeiten von maximal einer halben Stunde vor den Gasthäusern, die Glockenpflicht für Kühe ab 800 Höhenmetern oder die Krümmungsradiusüberprüfung der Gurken auf den Märkten. Jede noch so geringe Änderung an Gebäuden, Ställen oder Wieseneinzäunungen waren genehmigungspflichtig. Das konnte jeweils Monate, gar Jahre dauern und der Antragsteller wurde gleichzeitig geschröpft. Diese Österreichische Herrschaft verbrauchte viel Geld, der „Zehnt“ reichte ihr nicht und so wurden immer neue Einnahmequellen erfunden wie Görps- und Furzbussen oder Frauennachgaffzweiwochenfahrausweisentzug oder -frondienst. Grosses Raunen im Volk entfachte die neu eingeführte Kindersitzpflicht mit integriertem Airbag (aufgepumpte Schweineblase) ab sofort und auch für Pony-Einspänner. Der Phantasie der Gesetzesgeber waren keine Grenzen gesetzt.


Fürst Stoupacher aus Schwyz sah sich gezwungen, zusammen mit Uri und Unterwalden, die alle um den Vierwaldstättersee lagen und das gleiche Klima hatten, etwas zu unternehmen. 1291 wurde der Rütlischwur eingeläutet, verbrieft und mit den drei Siegeln der Waldstätten versehen: Die Eidgenossenschaft war de facto gegründet.


Hier die Kurzfassung, resp. ein Auszug aus dem Bundesbrief von 1291:


Im Namen des Herrn – Amen. Die Talgemeinden von Uri, Schwyz und Unterwalden haben sich angesichts der arglistigen Zeit zu gegenseitigem Beistand mit allen Kräften und Mitteln verpflichtet. Einmütig haben wir beschlossen, in unseren Tälern keinen Obmann oder Vogt anzuerkennen, wenn dieser sein Amt mit Geld erkauft hat oder nicht unser Landsmann ist.


Entstehen Streitigkeiten unter den Eidgenossen, so sollen die Einsichtigsten unter ihnen zu einem Schiedsgericht zusammentreten und den Streit schlichten. Die anderen Eidgenossen aber sorgen dafür, dass ihrem Richterspruch nachgelebt wird. Diese Beschlüsse sollen mit Gottes Hilfe ewig dauern.


Friedrich von Schiller sah es so:


Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern,


in keiner Not uns trennen und Gefahr.


Wir wollen frei sein wie die Väter waren,


eher den Tod, als in der Knechtschaft leben.


Wir wollen trauen auf den höchsten Gott


und uns nicht fürchten vor der Macht der Menschen.


Man hatte zwar beschlossen gegen die Unterdrückung anzukämpfen, jedoch fehlte jegliche Strategie zur Umsetzung. So wussten weder das Volk, noch die Habsburger von diesen Vereinbarungen und das Leben nahm seinen gewohnten Lauf. Die Besatzer führten, da sie kein Geld mehr zur Verfügung stellen wollten, um die vereisten Gehwege und Strassen zu besanden, die Schuh- und Huf-Spikespflicht während den Wintermonaten ein.




1307 - Willhelm Tell


Das Fass vollständig zum Überlaufen brachte dann 1306 die versuchte Einführung einer Vignette für die Benützung der öffentlichen Pissoirs und entfachte erste Geschrei unterstützte Übergriffe auf die Obrigkeit, welche die Zügel umgehend etwas anzog.


Und so kam es am Samstag den 18. November 1307 zum fatalen Fauxpas des Landvogtes Gessler. Dieser liess eine Stange auf dem Dorfplatz in Altdorf aufstellen, zuoberst mit einem Hut versehen, welcher von allen vorbeigehenden Untertanen gegrüsst werden musste. Wer sich nicht davor verbeugte, riskierte die Todesstrafe oder den Verlust von Hab und Gut. Der rechtschaffene Jäger Wilhelm Tell, ein angesehener Familienvater und ausgezeichneter Armbrustschütze, geht achtlos und ohne die gebotene Ehrbezeugung am Gesslerhut vorbei und wird sogleich in Gewahrsam genommen.


Am Tag darauf verspricht Gessler Willhelm Tell, ihn am Leben zu lassen, wenn er den Apfel auf dem Kopf seines Söhnchens Walter trifft. Vor versammelter Bevölkerung gelingt Tell der Armbrustschuss. Das Volk applaudierte und Gessler bemerkte, dass Tell einen zweiten Pfeil unter seiner Kutte versteckte und stellte ihn zur Rede. Tell erklärte Gessler, dass, hätte er seinen Sohn getroffen, er mit dem zweiten Pfeil ihn, den Gessler, erschossen hätte.


Er wird verhaftet und auf ein Schiff verfrachtet, das ihn zum Gefängnis bringen soll. Als auf dem See ein Sturm losbricht waren die Habsburger mit ihrer Navigationskunst am Ende, so wird Tell losgebunden und ans Ruder gesetzt. Am Ziel, der heutigen „Tellsplatte“ angekommen, rettet er sich mit einem Sprung ans Ufer und versetzt dem Boot einen kräftigen Stoss auf den See hinaus.


Als Tell am Abend zu Hause seine durchnässten Kleider gegen trockene austauschen wollte, lag auch schon der Bussenzettel aus Altdorf für zwei Tage Überzeitparkieren inklusive Abschleppkosten auf dem Küchentisch. Tell kochte vor Wut und schwor Rache.


Am Montag den 20. November 1307 beschliesst Gessler nach Zürich zu reisen. Seine Frau wollte unbedingt zum Einkaufen an der Bahnhofstrasse mitkommen. Nur mühsam konnte Gessler seiner ewig meckernden Gemahlin beibringen, dass es keine Bahnhofstrasse in Zürich gäbe, da die Bahn gar noch nicht erfunden war, hatte genug von diesem weibischen Gstürm und liess sie zu Hause. Nichtsahnend wird Gessler vom sich hinter einem Baum versteckten Tell in der „Hohlen Gasse" durch den ominösen zweiten Pfeil getroffen und stirbt auf seinem Pferd mit den Worten: „Das war Tell’s Geschoss", hatte recht und bekam 3 Kreuzer als Taschengeld.


So kam es, wie es meistens kommt. Der Nachfolgevogt war kein Dreck besser als der Gessler selig und verfolgte dessen Politik weiterhin und immer neue Schikanen wurden eingeführt. Doch der Widerstand im Volk wuchs.


Klammheimlich begannen die Eidgenossen Befestigungen und Sperranlagen, sogenannte Letzi, an den strategisch wichtigen Stellen rund um die drei Waldstätten zu bauen um bei etwaigen Angriffen der Habsburgischen Armee gewappnet zu sein.


Mehr und mehr nahm der Verkehr in den Dörfern zu. Die Waldstätten waren sozusagen der Knotenpunkt der Strecken Mailand – Zürich und Mailand – Luzern – Basel, und alle mussten sie über den Gotthard.


Die Adligen und Bürger wurden sich langsam des unmessbaren Potenzials bewusst, welches der Gotthard beinhaltete: Maultiertransporte, Reparaturwerkstätten, Strassen- und Wegzölle oder das Aushöhlen des Felsmassivs als Rückzugshort (in den Weltkriegen „Réduit“ genannt) für die Obrigkeit im Falle eines feindlichen Totalangriffs. Die damals noch zu gründende Tourismusbranche sah die vielen Übernachtungen mit Verpflegungs- und Erholungsmöglichkeiten für Mensch und Tier.


Davon wollte man auch profitieren.


Fazit: Die Habsburger mussten weg.




1315 – Morgarten


Herzog Leopold zog im Herbst 1315 seine Heere aus allen habsburgischen Städten und Süddeutschland inklusive Adel mit Gefolge, welche im Stammland im Aargau ein Trainingscamp absolvierten, in Zug zusammen, um in einer Strafaktion die aufmüpfigen Schwyzer Bauern masszuregeln.


Unterdessen war aber ein Teil der Waldstätter erfahrene Söldner und taktisch gewiefte Kämpfer und Strategen. So war denn nur gerade der Weg dem Aegerisee entlang, und das wussten die Habsburger, ohne sichtbare Letzi und der Eidgenössische Nachrichtendienst (eingeschleuste Hofbedienstete in der Burg Lenzburg) vermittelte seit ein paar Wochen die Informationen über einen geplanten Angriff der Habsburger und deren drei Täuschungsmanöver. Hiermit konnte man die Falle am Morgarten ruhig und bedacht erstellen und den Feind abwarten. Wälle aus Bäumen und Steinen wurden am bewaldeten Hang zum See aufgeschichtet und mit Seilen gesichert.


Es war eine helle Mondnacht an diesem 15. November 1315, einem Samstag. Von weit her sah, und vor allem wegen dem Hufgeklapper und dem dumpfen Klirren des Fussvolks und deren Waffen, welche bei jedem Schritt an den quietschenden Rüstungen anschlugen, hörte man den Feind herannahen. Ein gespenstisches Panorama. 9000 Mann, davon 2000 Ritter an der Spitze, bewegten sich in einer Kolonne von 2000 Metern Länge auf dem schmalen Weg dem Aegerisee entlang Richtung Sattel, bis die ersten Ritter auf eine Sperre trafen und blockiert wurden. Das Gedränge war vorprogrammiert und war das Zeichen, die Befestigungsseile der Wälle durchzuhacken und das feindliche Heer wurde nicht nur auseinander gerissen und mehrgeteilt, sondern schon viele Ritter und ein kleiner Teil des Fussvolkes wurden von den herabstürzenden Massen erschlagen oder im See ersäuft.


Nun standen plötzlich zirka 1000 zuvor gut getarnte Kämpfer aus Uri, Schwyz und Unterwalden den verdutzten Habsburgern gegenüber. Das handgreifliche Gemetzel konnte beginnen. Die von den Eidgenossen entwickelte Hellebarde, eine Art langstieliges Beil mit Spitze, eignete sich hervorragend im Nahkampf gegen die völlig wehrlosen Ritter. Man stiess mit der Hellebardenspitze den Reiter vom Pferd oder hackte die dem Beil gegenüberliegende Klinge (nur an den neuesten Hellebarden vorhanden) in die Rüstung und zog ihn aus dem Sattel und erschlug den nun wehrlos am Boden Liegenden. Sofort wurden die ritterlosen, aufgescheuchten Pferde weggeführt.


Ein riesiger, Mark und Bein durchdringender Lärm, ähnlich demjenigen einer lang andauernden Massenkarambolage auf der Autobahn, vermischt mit Schreien, Stöhnen und Wiehern, entfleuchte dem Schlachtfeld. Keiner der Habsburger verstand die Waldstätter Dialekte, die eigenen Befehle gingen vollends im Getöse unter und man wusste nicht mehr wo vorne und hinten war.


Wer konnte flüchtete, den Rittern war dies verwehrt, das Fussvolk und der Adel hatten mehr Glück und entkamen weitgehendst dem Tod. Die Bilanz der Schlacht war mit 2000 toten Angreifern erschreckend. Für die etwa 1200 beteiligten Eidgenossen war das Ergebnis mit 12 getöteten Kämpfern gegenüber 1664 erbeuteten Pferden mehr als positiv.


Eines muss man Herzog Rudolf allerdings zu Gute halten: Er zog mit der ritterlichen Überzeugung in den Kampf, dass nur Ritter gegen Ritter kämpfen dürften. Sein Geheimdienst hatte völlig versagt und nicht gemeldet, dass die Eidgenossen keine Ritter hatten und über die ständischen Regeln des Rittertums gar nicht im Bilde waren. Der nicht informierte Angreifer war also der Meinung, dass es einen Krieg gegen andere Edle gäbe, man sich auf dem Schlachtfeld traf, nach einem Signal die Schlacht begann und diese zur Bergung der Toten und Verletzten zwischendurch immer wieder unterbrach: So eine Art Mondnacht-Champions-Leage-Geisterspiel, ohne Flutlicht und Tote.


Die Eidgenossen nützten die Geländekenntnisse geschickt aus, operierten aus dem Hinterhalt, leichtfüssig und ohne bewegungshemmende Rüstung im Nahkampf, mit handlichen Waffen wie Hellebarde und Morgenstern und mit Überraschungseffekt - ein militärhistorischer Meilenstein, der Aufstieg der Infanterie, des Fusssoldaten und der Kriegslist. Diese bisher unbekannten Kampfarten machten die Eidgenossen über Jahrhunderte unschlagbar. Die erst später zur Perfektion getriebenen, variantenreichen Überraschungsangriffe mit Taktiken wie, das Schweizerspeer-„Viereck“, eine Formationen mit doppelt so langen Speeren, als ihn die Ritter hatten, genannt „Igel“ oder „Knäuel“, der steinwerfende „Schwarm“, der „Angriff in aufgelöster Ordnung“, die „Doppelkolonne“ und der „Keil“, und natürlich sehr viel Mut, brachten diese bei jedem Gegner angsteinflössenden Erfolge.


Helmut Roggenmoser stand bei Sonnenaufgang mitten im Schlachtfeld. Die Ritterrüstungen glänzten im Sonnenlicht. Der Anblick war schrecklich und ihm kam umgehend das Lieblingsgericht, welches seine Grossmutter immer an seinem Geburtstag zubereitete, in den Sinn: Gehacktes mit Bein an Tomatensosse. Als er diese hunderte abgeschlachteten, im Rüstungsblech eingeklemmten Ritter betrachtete, überkam ihn ein Geistesblitz, den er sofort festhielt und seinen Nachkommen weitergab. Viele Generationen später wurde die Lenzburger Conservenfabrik gegründet, als Mahnmal dienend in Sichtweite des Schlosses Lenzburg, dem Habsburgischen Machtzentrum.


Die Sorte „Hackfleischpastete“ ist heute noch ein Renner in den Lebensmittelregalen und gehört in der Schweizer Armee mit dem Übernamen „Gestampfter J..“ (was aus rassistischen Gründen nicht ausgeschrieben werden darf) zur überlebenssichernden Grundnahrung und wird in verschiedensten Varianten als Mittag- oder Nachtessen an die Truppen abgegeben: Hackfleischpastete kalt mit Brot, als Ganzes gekocht mit Hörnli und Apfelmus oder in Klötzchenform mit zwei Zentimeter Kantenlänge als in einer Sosse schwimmendes Ragout mit Kartoffelstock und Erbsli in den Militärkochkisten zum Schöpfen angeboten.


In einer anderen Nutzungsart hat sich der „Hamburger“ als Spezialität etabliert. Der Name Hamburger kommt daher, weil man in den Wiederholungskursen die aus der Rekrutenschule erstmalig Anwesenden „Hamburger“ nennt. Hamburger machen daher in erster Linie die Drecksarbeiten wie WC putzen und Sonntagswache oder Sonderdienste in der Küche, zum Beispiel fürs Zubereiten der Hamburger. Die mit dem Schweizermesser entbüchsten Hackfleischpasteten, die Tomaten, der Käse (nur für die Variante Cheeseburger), das Brot und die Zwiebeln müssen in Scheiben geschnitten, angebraten, gedünstet, respektive erwärmt werden. Ein sehr aufwändiges, Timing mässig anspruchsvolles Prozedere, zumal erst kurz vor dem Servieren der Hamburger zusammengestellt werden darf, natürlich mit Salatblatt und Ketchup. Somit kann man endlich auch die weltweit ewig anhaltenden Diskussionen ad acta legen, warum der Hamburger Hamburger heisst.


Bei dem mit viel Liebe zubereiteten und (beispielsweise nach vier eisigen Februarnächten im Iglu ohne Toilette und Waschgelegenheit) als Festmenü gedachten Schmaus wird von der Küchenmannschaft die komprimierte und die Büchsenfom angenommene Hackfleischmasse mittels Gabeln wieder zu Hackfleisch zerlegt, angebraten und mit Tomatensosse, dazu geriebener Käse und grünen Salat, als „Spaghetti alla Morgarten“ aufgetischt.


Stoupacher staunte nicht schlecht, als er das las und es kam ihm in den Sinn, dass er ja alle diese Geschichten bereits in der Primarschule eingebläut bekommen hatte. Er erinnerte sich auch an die Schlacht bei Sempach von 1386 mit dem Winkelried, der sich in die langen Speere der Österreicher warf, so eine Schneise für die nachfolgenden Eidgenossen schuf und das Gemetzel zum Sieg dieser einläutete. Böse Zungen behaupteten, dass Winkelried vor dem Todessprung nicht "Sorget für mein Weib und Kind", sondern "Welches Schwein hat mich gestossen" ausrief.


Und so ging es über Jahrzehnte weiter - Sieg über Sieg.




1476 – Grandson


Der 2. März 1476 war für die Eidgenossenschaft ein überlebenswichtiges Datum. Die Gedenktafel am Schlachtfeld bei Grandson und der folgende Tatsachenbericht geben uns genaueste Hinweise, was sich damals ereignet hatte. Wir lesen:


Auf burgundischer Seite bewegt sich ein Heer von rund 20'000 Mann, auf eidgenössischer Seite ein Heer von rund 18'000 Mann auf das Schlachtfeld zu.


Am 2. März verlegt Karl seine Reiterei und einen Teil seiner Kanonen nach Concise und bringt einen Teil seiner Kanonen in Stellung. Die Reiterei bewegt sich auf die Landenge zu. Auf der anderen Seite rückt die Vorhut der Eidgenossen auf Vaumarcus vor. Ein Teil der eidgenössischen Vorhut wählt den schmalen Durchgang am Seeufer, ein anderer Trupp aus Berner, Freiburger und Schwyzer marschiert oben auf dem Waldweg durch den winterlichen Schnee und Matsch.


Unvermutet stösst der Trupp auf dem Waldweg auf burgundische Soldaten und kämpft sich sogleich den Weg durch die Reben in die Ebene von Concise frei. Jetzt stehen sie vor dem vorrückenden Heer von Karl. Die eidgenössische Vorhut kann sich vor der Landenge, auf der Seite von Concise zu einem 4-Eck formieren und den Engpass offen halten. Die burgundischen Kanonen werden ausgerichtet, die Reiterei zieht sich an den Rand zurück, die Kanonen treffen das Carré immer wieder. Die englischen Langbogen-Schützen decken die eidgenössische Vorhut mit ihrem Pfeilhagel ein. Die Verluste bei den Eidgenossen sind gewaltig. Die Reiterei von Karl beginnt mit ihren schweren Angriffen auf das Carré. Obwohl der starke Beschuss viele Opfer gefordert hat, findet die Reiterei keine Lücken zwischen den Langspiessen. Die Eidgenossen halten stand. (Eine Leistung, welche sie über die Schlacht heraus berühmt und gefürchtet machen sollte.)


Karls Reiterei hat in der Enge zu wenig Bewegungsfreiraum. Die Bogenschützen können den Widerstand der eidgenössischen Vorhut nicht brechen. Karl nahm an, dass das Carré die gesamte Streitmacht der Eidgenossen sei. Wohl auch darum, weil die Eidgenossen nicht nachgaben. Er beschliesst deshalb seine Truppen neu zu formieren. Sein Fussvolk muss in eine bessere Ausgangslage gebracht werden. Die Kanonen glaubt er, zur Sicherung der Landenge nicht mehr zu benötigen. Karl gibt den Befehl die Reiterei und die Langbogen an die Seite nach hinten herauszuziehen.


Nach der telefonischen Befehlsausgabe unterhielt sich Karl der Kühne mit seiner Frau und war gerade beim Abbrechen des Gesprächs – ich liebe dich – ich dich auch, bis bald – ja sicher ich liebe dich, aber ich muss jetzt kriegen, ich muss jetzt aufhören. Doch in dem Moment hörte er die Stimme seiner Mutter, welche ihm zum x-ten Mal klarmachen wollte, dass die gestrickten Rosa-Strümpfe (welche durch das ewige Waschen zu lang geworden sind und über den Eisenrüstungsbeinschonern hervorlugten) und der neue giftgrüne Pulli (welcher ebenfalls länger als der blecherne Brustpanzer und ebenfalls gut sichtbar war) farblich einfach nicht zusammenpassen. Er konnte es nicht mehr hören, das ständige Genörgel seiner Mutter – und plötzlich war Stille im Ohr. „Hallo Mutti, hallo, hallo…" - Stille.


Zuerst fluchte er über die Telefongesellschaft „Pink-Loser“ (damals noch Konkurrent von „Blue-win“), weil er glaubte, dass er von dieser Schweizerfirma boykottiert wurde. Aber wir wissen natürlich, dass so etwas unmöglich war. Wo Schweizer Geld machen können, machen sie es. Eigener Untergang hin oder her. „Telefonist herkommen", schrie Karl. Der kam, sah sich das Gerät an und stellte nach 5 Minuten Obduktion fest, dass die Batterie leer war. Und da man eben erst angekommen war, waren die Feldsteckdosen noch nicht montiert. Nur so zwischendurch: Das damals benützte Militär-Telefon war wegen der noch nicht ausgereiften Batterietechnologie zirka 12 kg schwer, war aber voller genialer Neuheiten. Man konnte das „Handy" als Taschenlampe gebrauchen und die Antenne war als 1 Meter lange Klinge ausgeführt. Dieses Model ging als der sogenannte und berühmt gewordene „Zweihänder“ und gleichzeitig als erstes Multifunktions-Tool in die Geschichte ein. Und während Karl der Kühne an sich heruntersah dachte er nur: „Mutti hat recht, das sieht wirklich Scheisse aus.“ Abrupt wurde er durch die schreiende Frage seines Assistenten, „was machen wir jetzt“, in die Realität zurückgeholt. Die Eidgenossen waren in Sicht, die Artillerie musste unbedingt in Stellung gehen und sich nicht - wie er mit Schrecken feststellte - zurückziehen.


Da nur der Chef über ein Telefon verfügte (eine Tradition die sich bis Anfang der 1990er-Jahre hinzog) mussten die Meldeläuferinnen, welche das erste Mal und in diesem Amt ins Kriegsgeschehen eingreifen konnten, die Nachricht zum Stopp des Rückzugs dem Artilleriechef überbringen. Und die Pechsträhne riss nicht ab. Die eine Meldeläuferin hatte sich am Morgen beim Schminken den Fuss verstaucht und kam gerade mal so schnell vorwärts, wie sich die Artillerie zurückversetzte. Zu den Umständen, wie es zum Unfall kam, muss man allerdings festhalten, dass die Feldspiegel in der vorgeschriebenen Herrengesichtshöhe auf Gestellen montiert waren. Keine Frau konnte sich darin begutachten, ohne nicht die wackligen Schemel zu benützen. Eine Tatsache, welche schon längst bekannt war, aber nie ernsthaft von den Herrenvölkern angegangen wurde. Schicksal und Desaster zugleich. Die zweite Meldeläuferin hatte gerade die erste Woche Schwangerschaftsurlaub angetreten und fehlte demnach. Der daher unumgängliche Einsatz von Meldeläufern wurde von der feministischen Soldaten-Gewerkschaft sofort verboten, da man befürchtete, dass die beiden Frauen dadurch die eben erst erkämpfte Emanzipation und dadurch auch gleich die Stelle umgehend verlieren könnten. Dagegen war auch der Feldherr machtlos und so kam es, wie es kommen musste:


Während sich die Reiterei, die Artillerie und die Langbogen nach hinten in Bewegung setzen, trifft das eidgenössische Hauptheer ein und quillt unter lautem Gebrüll und Hornstössen aus der Landenge in die Ebene hinaus. Die Hauptstreitmacht von Karl beobachtet den Rückzug der eigenen Reiterei, die Bewegung der Langbogenschützen und das vorstürmende Gebrüll der gegnerischen Massen. Da sie den Befehl zum Vorrücken noch nicht erhalten haben, glauben sie die Schlacht verloren. Die vordersten Reihen der Streitmacht schliessen sich der Rückwärtsbewegung der Reiterei an. Wie in einer Kettenreaktion wird nun die Streitmacht von Karl aufgerissen und es entsteht eine panische Flucht. Die Soldaten sind nicht mehr zu bremsen. Um den Eidgenossen nicht alleine gegenüber zu stehen, ist Karl nun ebenfalls gezwungen das Schlachtfeld so rasch als möglich zu verlassen. Als er in Grandson im Hauptlager ankommt, liegt dieses bereits verlassen da. Mit seiner Leibgarde packt er in der Eile einen Teil seines Schatzes, muss jedoch weiterfliehen als die ersten Reiter der Eidgenossen im Lager eintreffen.


Die Eidgenossen verfolgen die burgundischen Truppen ein paar Stunden über Grandson hinaus. Sie vermögen die Flüchtenden jedoch nicht mehr einzuholen.


Karl verliert in dieser Schlacht nur einige wenige Soldaten. Die Eidgenossen verlieren während dem Angriff auf das Carré rund 700 Mann. Die meisten Toten mussten die Berner beklagen. Bern will im Anschluss an Grandson sofort wieder die Waadt besetzen. Der Rest der Eidgenossen sieht hierfür jedoch keine Notwendigkeit. Die Beute ist reichlich, und jeder möchte rasch nach Hause um sich am neuen Reichtum zu erfreuen.


Im darauffolgenden Juni, also nur gerade drei Monate später, wollte es Karl der Kühne zum zweiten Mal wissen und belagerte auf dem Weg nach Bern mit über 22'000 Kämpfern das Städtchen Murten. Diesmal trug er das von seiner Mutter in waschmaschinengeeignetem Garn neugestrickte Unterhemd in den Familienfarben blau mit zwei goldenen Löwen und die Short geschnittene Unterhose in rotweiss gestreift. Obwohl die Unterwäsche trotz dem Schweisstreiben unter der Rüstung in den Ausmassen stabil blieb, ihn nicht mehr lächerlich aussehen liess und er sich daher ungehemmt der Kriegsführung hingeben konnte, kam es am 22. Juni 1476 mit 10'000 gefallenen Soldaten zu einer diesmal personalvernichtenden Niederlage gegen die Eidgenossen.


Aller guten Dinge sind drei, sagte sich der unbelehrbare Karl und belagerte im Januar 1477, den burgundischen Totalzusammenbruch zu verhindern versuchend, die Lothringische Stadt Nancy an. Unwissend, dass er es diesmal mit einem mit 8'000 eidgenössischen Söldnern gespickten Heer zu tun hatte, liefen er und seine Armee ins nächste Desaster. 5'000 Tote lagen herum, darunter der flüchtende Karl der Kühne, vorerst durch Einrammen von Spiessen in die Oberschenkel und in den Unterleib malträtiert und ausgeplündert, um schlussendlich mit gespaltenem Schädel von den Schmerzen erlöst sterben zu dürfen.


Für den Spott der Eidgenossen war gesorgt: Karl der Kühne verlor in Grandson das Gut (oder wie auch gesagt wird, den Hut, golden und mit Edelsteinen bestückt, der später in Basel für 6'800 Gulden verkauft wurde), in Murten den Mut und in Nancy das Blut.


Das war der Ansatz zur reichen Schweiz.




1476 – Geburt des Swiss Army Knives


Victor im Ochs durchforstete das chaotisch wirkende Schlachtfeld nach brauchbaren Dingen und blieb vor einem Zweihänder stehen, der komisch aussah. Es war das Handy Karl’s des Kühnen (man erinnert sich), welcher es bei Fluchtbeginn sofort fallen liess. Wer will schon 12 Kilogramm herumschleppen und sich dafür abstechen lassen. Victor hob das Unikum auf und betrachtete es von allen Seiten, konnte sich aber keinen Reim machen. Für ihn war es ein überschwerer Zweihänder, der schon Rostflecken aufwies. Man müsste solche Messer kleiner bauen, war sein erster Gedanke. Sein welscher Kollege meinte, dass rostfrei in Französisch fast wie sein Name klang: Inoxydable nämlich oder kurz Inox. Victor lachte und schulterte seinen neuen Zweihänder, welchen er als Trophäe aus dieser Schlacht mit nach Hause nahm.


Zwei Wochen später hatte Victor einen Traum: Er hatte ein Messer erfunden, welches aus mehreren Klingen bestand, welche einzeln aus dem Gehäuse, welches als Handgriff diente, herausgeklappt werden konnten. Da waren ein kleines und grosses Messer, ein Korkenzieher, eine Ahle und eine kleine Säge. Und der Traum ging noch weiter: Er sah wie ein Spanier Namens Columbus nur einige Jahre nach der Schlacht von Grandson Amerika entdeckte. Seine Vision zeigte die Bevölkerung Amerikas viele Jahrhunderte später, wie sie sich fast nicht mehr bewegen konnte, nur noch mit grossen blechernen Panzern die 200 Meter zum nächsten MacDo zurücklegte und sich in den Nationalparks strickte an den auf grossen Plakaten geschrieben Hinweis hielt, der da war: Sie müssen jetzt 25 Fuss zu Fuss bis zur Aussichtsplattform zurücklegen. Bitte vergessen sie nicht, ihre Wasserflasche mitzunehmen und dauern daran zu nippen. Victor sah wie die Amerikaner diese PET-Flaschen herumschleppten und überlegte, dass eine Thermosflasche das Wasser schön kühl halten würde. Er sah aber auch junge Männer, die sogar noch schnell laufen konnten und auch in der Army zu gebrauchen waren. Er war überwältigt von der Ausrüstung dieser Kämpfer. Verglichen mit dem Eidgenössischen Heer von Grandson eine Weltreise weiterentwickelt. Und alle hatten diese kleinen Messer, das er ja eben erst erfunden hatte. Und mit diesem wurden Äste abgesägt, Fingernägel gefeilt, Konfibrote gestrichen, Konservenbüchsen geöffnet (an das hatte er noch gar nicht gedacht) und teure Französische Rotweine entkorkt. Es war einfach für alles gut zu gebrauchen, was zum täglichen Soldatenleben gehört. Am nächsten Tag erzählte Victor seinem Doktor, welcher einer von drei Bewohnern war, der lesen und schreiben konnte und dies auch tat, diesen Traum und von der Schlacht von Grandson und seinem welschen Kollegen. Es war Adrian E., und er war begeistert von dieser komisch anmutenden Vision und legte die schriftliche Aussage Victors in einer Schreibtischschublade ab, und vergass die Angelegenheit. Fast genau 400 Jahre später fiel der Brief zufällig einem Nachkomme der E.’s Namens Karl, der dabei war, ein Messerschmiedegeschäft zu gründen, beim Entrümpeln des Elternhauses in die Hände. Was er da las, war schlichtweg genial und er setzte Victors Traum um. Zum Dank verewigte er den Erfinder und benannte die neue Firma nach der nun weltbekannten Marke Victorimochs.


Nur so nebenbei ist zu erwähnen, dass die Taschenmesser der Schweizer Soldaten von 1891 bis ungefähr in die 1970er Jahre mit Zapfenziehern ausgerüstet waren. Danach händigte die Armee nur noch Messer ohne Zapfenzieher aus, was vor allen die Welschen Weisswein-Soldaten hell begeistert. Wenn nun der neue Militärdepartements-Bundesrat die Schweizer Armee zur besten der Welt machen will und dies proklamiert, so ist dieses Unterfangen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Die beste Armee der Welt trinkt doch keinen „Deckeliwy", sondern nur edelste 7,5dl Flaschenweine mit echten Korken. Und die können unsere Soldaten nicht öffnen.




1515 – Marignano


Die Schlacht von Marignano


Was ist bei Marignano, das in der Nähe von Mailand liegt und heute Melegnano heisst, überhaupt passiert? Kurz gesagt, erlitten die Eidgenossen gegen Frankreich eine so verheerende Niederlage, dass sie von da an keinen Expansionskrieg mehr wagten. Deshalb gilt die Schlacht als Geburtsstunde der schweizerischen Neutralität.


Aus ökonomischer Sicht lässt sich jedoch die Bedeutung von Marignano kaum bestreiten. Sowohl kurzfristig wie langfristig resultierten aus dem Ewigen Frieden von 1516, der nach der Schlacht zwischen der Eidgenossenschaft und Frankreich abgeschlossen wurde, enorme Vorteile. Wirtschaftlich kann man die Folgen von 1515 gar nicht überschätzen.


Erstens erhielten die Eidgenossen von Frankreich eine hohe Summe zugesprochen. Frankreich hätte sogar noch mehr bezahlt, wenn die Eidgenossen grosse Teile des heutigen Tessins abgetreten hätten. Doch mit Geld liessen sie sich nicht zu dieser Konzession bewegen. Sie wollten beide Seiten des Gotthard-Passes kontrollieren.


Zweitens brachte der Friedensvertrag von 1516 die Erneuerung von Privilegien im Handel mit Frankreich und dem Herzogtum Mailand. Damit hatte die Eidgenossenschaft weiterhin Zugang zu blühenden europäischen Märkten.


Drittens genoss die Eidgenossenschaft dank einem neuen Soldbündnis den Schutz Frankreichs. Es ist vielleicht übertrieben, von einem Protektorat zu sprechen. Aber der Einfluss Frankreichs auf die eidgenössische Aussenpolitik war überwältigend. An der Tagsatzung nahm jeweils auch der französische Gesandte, der in Solothurn residierte, teil.




Aber nicht nur das Jahr 1515 war ein Schlüsseldatum für die Schweiz und die Menschheit. Im 50-Jahre-Jubiläumsrhythmus können wir weitere wichtige Daten festhalten:





	- 1315:

	Schlacht bei Morgarten.





	- 1415:

	Die Eidgenossen entreissen den Habsburgern den Kanton Aargau.





	- 1515:

	200-Jahr-Feier der Schlacht von Morgarten.





	- 1615:

	Ludwig der XIII heiratet Anna von Österreich.





	- 1715:

	Erfindung der Ankerhemmung der Uhr durch George Graham, dessen Nachfolger zudem das Graham-Brot erfanden.





	- 1765:

	John Montagu, Fürst von Sandwich, erfindet in London das Sandwich. Die Dampfmaschine eröffnet definitiv das Industriezeitalter.





	
- 1815:

	Schlacht bei Waterloo





	

	Erfindung der Grubenlampe.





	

	Bundesvertrag mit Kompetenzerweiterung der Kantone.





	

	Wallis, Neuenburg und Genf treten der Eidgenossenschaft bei.





	

	Am Wiener Kongress wird die Neutralität der Schweiz garantiert.





	

	In Indonesien bricht der Vulkan Tambora aus.





	- 1865:

	In diesem Jahr endet der amerikanische Sezessionskrieg und die Sklaverei.





	

	Erstbesteigung des Matterhorns.





	- 1915:

	Erste Panzer wurden getestet und das hitzebeständige Glas wurde erfunden.





	

	Gründung des FC Viktoria Schneidemühl (D) und FC Kestenholz (CH).





	- 1965:

	Haisenried beginnt die Lehre als Maschinenzeichner.





	- 2015:

	Überdachungsdemontage der Mülldeponie Kölliken.





	- 2065:

	750-Jahr-Feier der Schlacht von Morgarten.





	- 2115:

	Schliessung des Atommüll-Endlagers im Kanton Kamelgau und 1000 Jahre Greyerzer Käse.










Und viel früher:


- 115: Grösste Ausdehnung des Römischen Reiches, welches grösser, als das Europa neunzehn Jahrhunderte später sein wird.




Und „vor Christi Geburt* können wir notieren:





	- 85 v.Ch.:

	Schlacht von Orchomenos.





	- 285 v.Ch.:

	Todestag von Dikaiarchos, dem Schüler von Aristoteles.





	- 585 v.Ch.:

	wegen der von Thales angekündigten Sonnenfinsternis wurde am 28.Mai die Schlacht von Halys beendet.





	- 1685 v.Ch.:

	Tod des Pharaos Sebekhotep IV.





	
- 7985 v.Ch.:

	Herstellung des ersten Bieres in Mesopotamien.










Nicht zu vergessen ist das Jahr 13'799'997'985 v.Ch, das denkwürdigste Jahr überhaupt. Das Jahr, an dem der Urknall stattfand.




2190 – 4. März


Hell begeistert kam die 6.Schulklasse vom Erforschungstag am Donnerstag 4. März 2190 mit Römertopfscherben, einer Münze und Absplitterungen von Mosaikplättli zurück. Der Erforschungstag wurde 2091 eingeführt um die Anfänge des Industriezeitalters nicht ganz aus den Augen zu verlieren. So konnten Kinder in Museen, Freilandmuseen oder eben irgendwo in der Natur Bekanntschaft machen mit Skiliften, Bügeln, Grundmauern von Alpkäsereien, Fernsehantennen, Gaskochherden, Hufeisen, Halogenständerlampen, Stereoanlagen mit mannshohen Lautsprechern, Waagen mit Kilosteinen und so fort. Lehrer Muggli war ein Freund Bölsterlis, der ihm auch den Tipp gab, doch mal in der Umgebung an der er vor Monaten die ominöse Tafel entfernte nach der Römerzeit zu forschen. Das mit der Tafel erwähnte Bölsterli logischerweise nicht, vielmehr vermittelte er, gehört zu haben, dass eventuell ein Römisches Bad an diesem Ort sich unter der Erde befinden könnte. Muggli, ein Hobbyastronom (er liest immer die Horoskope) befasste sich auch mit Archäologie und hatte Augusta Raurica und Aventicum besucht und war auch schon ferienhalber im mexikanischen Cancun, von wo aus er Tulum und Chichen Itza erforschte. Und jetzt, wo er mit seiner Klasse auch noch ein mögliches Römer Bad entdecken könnte, kam seine Archäologische Sternstunde. Seine Schüler buddelten mit Schaufeln, Pickeln und Hacken ausgerüstet in der angegebenen Gegend in der Erde herum und siehe da, verschiedene auf Römer hinweisende Gegenstandsteile kamen zum Vorschein und wurden in die Schuhschachteln gelegt. Entsprechend dem historischen Fund waren die Emotionen der ihre Kinder empfangenden Eltern und der kurzfristig alarmierte und daher nicht gerade vollzählige Dorfmusikverein gab ein Ständchen. Die von Stoupacher noch am selben Abend informierten Medien interessierten sich sofort für den Fall. Am nächsten Morgen konnte Muggli mit der ganzen Klasse den anwesenden Journalisten von seinem Sensationsfund berichten. Dann übernahm Stoupacher die Regie: Er teilte den Anwesenden mit, dass er als Direktor des Bauwesens den Fall übernehmen, das Gebiet sofort grossflächig abzäunen lasse und er erst am Montag 1. August 2191 die Resultate der Grabungen bekannt geben werde. Zwar ging noch ein Raunen durch den Saal, aber damit mussten sich die Journalisten abfinden und waren schlussendlich auch der Meinung, dass man die Spezialisten in Ruhe arbeiten lassen soll. Am Abend berichtete das Staatsfernsehen in der Tagesschau in erster Headline ausgedehnt vom Fund und alle digitalen „Tageszeitungen“ widmeten diesem die erste Seite. Am nächsten Tag übernahmen Politik, Sport, Unglücke, Krieg, Vergewaltigung, Mord und Totschlag wieder die Frontpartien.


Mit grosser Befriedigung stellte Stoupacher fest, dass er das wiederum perfekt inszeniert hatte und sah sich zum ersten Mal noch den Beitrag „Tagesschau vor 100 Jahren“ an. Sehr interessant muss er feststellen. Da waren so viele Autos und Leute und Gedränge, was war da nur los? Da kam ihm in den Sinn, dass er mal mit seinem pensionierten Vater Werner Stoupacher reden könnte, der sich immer so langweilt und der könnte doch ein wenig in den Annalen stöbern und forschen, was in den letzten 250 Jahren so abging zum Thema Atom und überhaupt. Jedenfalls morgen will er selber schauen, ob er Objekte zum Thema „Leben im Jahre 2091" findet.
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